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Vorwort


Sterben müssen wir alle. Nicht für jeden ist diese Vorstellung angenehm. Jedoch gibt es Gründe, weshalb das Sterben heute angenehmer ist als in früheren Zeiten. Dies beruht auf dem Weiblich-Werden der Welt.


Wir befinden uns als Menschheit nämlich gegenwärtig in einer einzigartigen Phase: Die kollektive Psyche der Menschheit wird weiblich. Darüber habe ich bereits ausführlich geschrieben (C.-M- Liegener, Die weiblich erdende Welt, 11. Aufl., Books on Demand, Hamburg 2025). Dort wurde zwar schon angeschnitten, wie sich die Vorstellung vom Tod in der weiblich werdenden Welt ändert, aber hier soll nun insbesondere vertieft werden, welche Rolle die uns bis zum Sterben verbleibende Zeit spielt.


Christoph-Maria Liegener









1.Kapitel: Das Primat der Zeit


„Die Zeit erfüllt sich“ – diese Formulierung von der sich erfüllenden Zeit stammt aus der Bibel und bedeutet dort, dass eine Prophezeiung sich erfüllt. Ein Beispiel aus der Lutherbibel:


„Als aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer Frau und unter das Gesetz getan, auf dass er die, die unter dem Gesetz waren, loskaufte, damit wir die Kindschaft empfingen.“ (Galater 4,4-5)


Genauer gesagt heißt „die Zeit erfüllt sich“, dass gerade eine Zeit kommt, die für ein bestimmtes Ereignis genau die richtige ist, und dass das Ereignis dann auch tatsächlich stattfindet. Der Ausspruch darf jedoch nicht auf diese eine Bedeutung reduziert werden. Die deutsche Sprache hat mehr zu bieten.


Nehmen wir nur einmal den Tod. Der Tod ist sicher. Wie bei einer Prophezeiung wissen wir, dass wir sterben müssen. Diese Vorhersage wird irgendwann wahr. Auch hierbei gibt es einen optimalen Zeitpunkt und, wenn man zu diesem Zeitpunkt stirbt, dann erfüllt sich die Zeit.


Die Zeit erfüllt sich, ob man will oder nicht. Man hat keinen Einfluss darauf.


Der Zeit wird mit dieser Formulierung ein Primat über das Leben eingeräumt. Sie ist es, die das Leben voranbringt und sich unerbittlich erfüllt, wenn unser Leben zu Ende geht. Letztlich ermöglicht sie erst unser Leben.


Wie es in dem Song „Unchained Melody“ heißt:


„Time can do so much.“ Zeit kann so viel bewirken. Mehr noch: Ohne sie geht gar nichts. Kant ordnet sie unter den apriorischen Anschauungsformen ein. Ohne sie ist keinerlei Erkenntnis möglich.


Aber ihr Einfluss ist noch viel weiter gehend. Die Zeit gestaltet unser ganzes Leben und unsere Persönlichkeit. Da ist zum Beispiel die Liebe. Erst wenn die Liebe sich im Wandel der Zeiten bewährt hat, reift sie zu höchster Blüte. Aus der anfänglichen Schwärmerei wird die wahre aufopfernde Liebe.


Dann sind da die Religionen. Die Texte, welche die Religionen überliefern, sind voller Widersprüche. Die großen Theoriengebilde der Theologie versuchen, die Widersprüche aufzulösen, gleiten aber in Spitzfindigkeiten ab und sind dann nicht mehr geeignet, die Menschen mitzureißen. Die Theologien der verschiedenen Religionen würden wohl kaum aus eigener Kraft jemanden überzeugen. Nur dadurch, dass sich die Religionen über die Jahrhunderte durchgesetzt haben, konnten sie ihre Wirkung entfalten. Was unsere Vorfahren geglaubt hatten und woran sie sich bis zum Schluss geklammert hatten, kann doch nicht falsch sein, denkt man wohl. So gelten manche Religionen heute als Fels in der Brandung für die Gläubigen.


Und so ist es auch mit unserem gesamten Leben. Durch zahllose Prüfungen im Lauf der Zeit formt sich unser Charakter und macht uns zu der Person, die wir sind und für die wir stehen. Am Schluss kann sich die Zeit erfüllen und wir können sterben. Für manche könnte das als zu früh erscheinen, aber die Zeit hat immer Recht. Wir können es nur manchmal nicht verstehen. Wenn sich die Zeit erfüllt, dann ist das eben so, dann sterben wir.


Was hat das mit der weiblich werdenden Welt zu tun?


Eine der großen, aber dennoch schleichend verlaufenden Umwälzungen unserer Zeit besteht darin, dass das kollektive Unbewusste der Menschheit sich langsam wandelt, und zwar von männlich zu weiblich (Liegener, 2024, 2025).


Die Tatsache, dass Frauen Kinder gebären können und Männer sie dabei unterstützen, hat dazu geführt, dass die Evolution Frauen und Männer mit verschiedenen Charakterzügen ausstattete. Das ist nichts Ungewöhnliches. Im Tierreich unterscheiden sich Männchen und Weibchen oft sowohl äußerlich als auch im Verhalten. Warum sollte es bei dem Menschen anders sein? Die äußeren Geschlechtsdifferenzen bei den Menschen sind bekannt. Die Differenzen im Verhalten sind ebenfalls mannigfach. Ein Beispiel: Die Parental Investment Theory von Robert Trivers stellt fest (Trivers, 1972), dass das Geschlecht, das mehr in den Nachwuchs investiert (bei den Menschen das weibliche durch die Schwangerschaft) bei der Paarung wählerischer ist und dass daher das andere (bei den Menschen das männliche) stärker bei der Suche nach einer Partnerin konkurrieren muss. Das erklärt, warum Männer konkurrenzbetonter sind als Frauen. Die Evolution hat diese Eigenschaft durch das Testosteron körperlich gefördert (Eisenegger, Kumsta, Naef, Gromoll, & Heinrichs, 2017).


Noch ein Beispiel: Das Säugen der Babys ist, durch die Physis bedingt, Aufgabe der Frauen. Die Natur hat daher die Frauen im Durchschnitt mit einer größeren Fähigkeit zur Empathie, Fürsorge und Liebe ausgestattet als die Männer (Baron-Cohen, et al., 2022).


Was im gegenwärtigen Kontext noch wichtig ist: Frauen erfahren durch ihre Menstruationszyklen den Rhythmus und die Zyklen des Lebens intensiver als Männer. Mehr noch: Schwangerschaft und Geburt geben ihnen ein inneres Gefühl für die Phasen des Lebens. Während Philosophen sich seit der Antike Gedanken über diese Phasen gemacht haben, was sich bei Rudolf Steiners Sieben-Jahres-Zyklen fortsetzt, beschäftigen sich heute Wissenschaftler in der Chronobiologie mit den Zyklen des Lebens und betonen, wie wichtig es ist, sich darauf einzustellen (Roenneberg, 2010).


Zum Leben gehört auch der Tod und Frauen spüren sein Nahen aufgrund ihrer Sensibilität für Zyklen deutlicher als Männer. Daher können sie sich besser auf ihn einstellen. Sie haben auch, um die Tortur der Geburt überstehen zu können, eine größere Resilienz entwickelt als die Männer. Daher können sie das Sterben besser ertragen als Männer. In der weiblich werdenden Welt sollten demnach die Menschen ein Gespür für den Tod entwickeln und einen angenehmeren Tod haben.


Aussagen, die das Verhalten der Geschlechter betreffen, sind ihrer Natur nach pauschal. Sie sind, wenn man sie akzeptiert, amüsant und wurden einst in den Screwball-Komödien gefeiert. Heute spielen Komiker wie Loriot, Mario Barth und viele andere gern damit.


Nun ist es natürlich so, dass pauschale Aussagen immer auf Ausnahmen treffen werden. Pauschale Aussagen sind statistischer Natur und gelten bestenfalls für große Gruppen. Es ist das Gesetz der gro0en Zahlen, was uns sagt: Für kleinere Stichproben stimmen statistische Aussagen nicht. Auf Einzelpersonen angewandt, werden sie zu Vorurteilen. Was ist z.B. mit non-binären Menschen? Sie fallen nicht ins Schema. Menschen, die sich von pauschalen Aussagen falsch getroffen fühlen, bezeichnen diese Aussagen dann als Stereotype oder Klischees und verwerfen sie. Klischees entstehen jedoch nur deshalb, weil sich der Sachverhalt, den sie beschreiben, so oft eingestellt hat, dass er geradezu sprichwörtlich geworden ist. Das bedeutet aber auch, dass Stereotype und Klischees einen höheren Wahrheitsgehalt haben, als man oft glaubt (Jussim, et al., 2016). Tatsächlich sind manche Klischees so verbreitet, dass sie Eingang ins kollektive Unbewusste gefunden haben.


Wenn sich das kollektive Unbewusste vorherrschend nach weiblichen Klischees verhält, kann man sagen, dass es weiblich ist; wenn es sich nach männlichen Klischees richtet, nennt man es männlich.


Zurzeit ist das kollektive Unbewusste dabei, weiblich zu werden, während es vorher männlich war. Das habe ich in einem früheren Buch ausführlich dargelegt (Liegener, 2025). Da Frauen, wie oben erwähnt, besser mit dem Tod umgehen können als Männer, sind die Aussichten auf einen angenehmen Tod in der derzeitigen weiblich werdenden Welt ausgesprochen gut.


Auch die Haltung der Menschen zum Leben nach dem Tod hat sich beim Phasenübergang von männlich zu weiblich gewandelt. Bis zum Mittelalter hatte man sich nach den Lehren der Kirche gerichtet und geglaubt, dass ein regelkonformes Leben im Diesseits, d.h. ein Leben, in dem man sich nach den Regeln der Kirche richtet, ein ewiges Leben im Jenseits zu Folge hat. Das war eine typisch männliche Einstellung.


Das dazugehörige Klischee lautet (Liegener C.-M. , 2025, S. 149): „Männer … versuchen eine schnelle Lösung des Problems und setzen sich danach zur Ruhe. Das kollidiert mit dem Verhalten der Frauen, die nie zur Ruhe kommen, wundervoll parodiert in Loriots Sketch ‚Feierabend‘.“ Hier bedeutet diese Aussage: Männer leben ihr Leben vorschriftsmäßig und werden danach von Gott belohnt. Männer bevorzugen Hierarchien wie die Kirche und müssen alles planen. Diesen Plan für das Leben nach dem Tod lieferte ihnen die Theologie, auch eine typisch männliche Erscheinung. Man machte sich für alles eine Theorie und glaubte, so die Welt erklären zu können (Liegener, 2025).


Die Menschheit hatte bis zum Mittelalter ihren Platz in der Welt behaupten müssen. Es war ein fortwährender Kampf und ihr kollektives Unbewusstes musste die kampferprobte männliche Ausprägung annehmen. Es war kämpferisch, konkurrenzorientiert und eroberungsfreudig. Die männliche Kampfkraft war gebraucht worden, um die Welt zu erobern. Mit dem Anbruch der Neuzeit um ca. 1500 änderte sich vieles. Man hatte den Planeten erobert, Amerika entdeckt, und die Welt war zur Heimstatt der Menschen geworden. Ein weiteres Klischee besagt, dass für die Pflege des Heims seit jeher die Frauen zuständig waren. Also wird seit damals das weibliche Denken und die weiblichen Fähigkeiten immer wichtiger. Das kollektive Unbewusste wird weiblich, was ein langfristiger Prozess ist, der sich über viele Jahrhunderte erstreckt (Liegener, 2025).


Dass wir nun in einer weiblich werdenden Welt leben, beeinflusst unser gesamtes Denken. In dieser Welt kann es nützlich sein, bei der Lösung von Problemen einen weiblichen Weg zu suchen.


Zurück zum Tod. Auch da gibt es ein Klischee: Frauen gehen spontan und intuitiv vor, auch beim Blick auf das Leben nach dem Tod. Man verzichtet auf die großen Theoriengebäude der Kirchen, die letztlich doch nie ganz widerspruchsfrei sind (man denke nur an den Aufruf zum Genozid an den Amalekitern in der Bibel), und vertraut auf eine gute Lösung, ohne sie im Detail zu kennen. Wozu sich mit den Details abgeben? Viele Paradoxa der Ewigkeit folgen aus dem Begriff der Zeit. Warum nicht an eine Existenz nach dem Tod außerhalb der Zeit glauben? Wie das gehen soll? Gott wird sich schon darum kümmern. Dass es Gott gibt, ergibt sich aus dem Urvertrauen, das den Frauen innewohnt (Liegener, 2020b), damit sie es ihren Kindern weitergeben können und diese sich geborgen fühlen.
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